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Für O. xxx




1.


Um zwei Uhr morgens saß Friederike König noch immer vor ihrem Mac, um die neue Ausstellung zu konzipieren. Die großformatigen Bilder wollten sich nicht so recht in die neuen Galerieräume fügen. Nervös bewegte sie die Maus auf dem Schreibtisch ihrer großzügigen Altbauwohnung in der Berliner Torstraße, die ihr früher als geschützte Oase im turbulenten Berlin gedient hatte. Früher.


»Ganz ruhig«, mahnte sie sich und lehnte sich im Bürosessel zurück, um die Kaffeemaschine zu bedienen. Während das Mahlwerk leise surrte, die Milch durch das Kunststoffröhrchen angesaugt wurde, sich dann als heißer Schaum in das Glas ergoss, dem nach kurzer Pause der starke Kaffee folgte, dachte sie melancholisch an ihren ersten Milchkaffee vor mehr als dreißig Jahren zum Frühstück in Toulouse. Seitdem hatte sie viele Cafés au lait in Frankreich und Cappuccini in Italien getrunken, in den achtziger Jahren stolz eine Espressokanne für den Herd erstanden, später eine einfache elektrische Espressomaschine und schließlich ihren ersten Vollautomaten.


Die Kaffeekultur hatte ihre Jugend, ihre Karriere, ihr Leben begleitet, das jetzt an einen toten Punkt gelangt zu sein schien. Sie fühlte sich überfordert und ausgelaugt, hatte sich auf zu vielen Baustellen verzettelt.


Friederike trank einen Schluck und starrte durch den Bildschirm hindurch auf ein Leben, das aus den Fugen geraten war.


Eigentlich liebte sie Kunst und wollte mit ihr handeln, liebte den Umgang mit Künstlern, jungen, hoffnungsvollen, später etablierten. Das klang anspruchsvoll, aber klar, und so war es lange Zeit sogar gewesen. Die Galerie hatte sich in der jungen Berliner Kunstszene der neunziger Jahre überraschend schnell etabliert, und bald gehörte Friederike zu einem kleinen Kreis von tonangebenden Kunsthändlern. Warum sie dann gemeinsam mit anderen Galeristen einen nervenzehrenden, energieraubenden Krieg gegen das Berliner Artforum, die Messe und den Senat führen und sich Kartellbildung vorwerfen lassen musste, verstand sie heute nicht mehr. War es der Anflug eines Machtgefühls, oder hatte sie damals überzeugt und verbissen das falsche Konzept einer Kunstmesse bekämpft? Intrigen hatten ihr eigentlich nie gelegen. Leidenschaftlich streiten mochte sie nur für Kunst und ihre Künstler.


Dann forderte der durch die steigende Miete notwendig gewordene Umzug ihrer Galerie aus Mitte nach Schöneberg ihre begrenzten Kräfte. Immerhin verhieß er einen Neustart, mit den neuen Räumen neue Möglichkeiten für die Kunst. Auch ihn hatte sie nun hinter sich, wenn auch noch nicht recht verdaut.


Schließlich hatte der plötzliche und mysteriöse Tod ihres Freundes Michael vor wenigen Monaten zu einem folgenschweren Kurzschluss geführt. Sie hatte mit ihm einen großen Teil ihrer wenigen Freizeit verbracht, ihn geliebt – unglücklich, denn er war schwul. Und ihre Freundschaft, diese einseitige, nie erfüllte und nie abgeschlossene Liebe belastete all ihre Partnerschaften, die so nie lange währten.


Im Herbst hatten sie ein verlängertes Wochenende in den Dolomiten geplant. Doch ihr eifersüchtiger Partner Herbert hatte ihr mit dem Bruch der Beziehung gedroht, so dass sie schließlich absagte. Michael wollte eigentlich nicht alleine reisen – und war dann doch aus einem Klettersteig dreihundert Meter in die Tiefe gestürzt.


Sie machte sich für seinen Tod verantwortlich und natürlich Herbert, von dem sie sich trennte. Zugleich wuchsen die Zweifel an der Annahme, dass Michael, ein erfahrener und sehr vorsichtiger Alpinist, alleine in den Steilhängen geklettert sei. Sie war selbst einige Male mit ihm berggestiegen, hatte sich für seine Körperbeherrschung und die Präzision seiner Bewegungen begeistert, seine Sorgfalt und sein Verantwortungsbewusstsein geschätzt.


Mit den Zweifeln wuchs der Verdacht, dass Michael nicht verunglückt, sondern ermordet worden war. Denn Friederike, Michael, seine Schülerin Morgane und vier weitere befreundete Meister hatten eine Reform des ORDENS geplant, dieser geheimen und mächtigen Gemeinschaft, der sie alle angehörten, und die statt der Menschheit heute vor allem sich selbst und ihren Mitgliedern diente. Die Reform zielte nicht zuletzt gegen den willkürlich herrschenden Großmeister, den Friederike nun für Michaels Tod verantwortlich machte. An ihm hatte sie sich rächen wollen. Der plötzliche und übermächtige Rachedurst wäre ihr früher gänzlich fremd gewesen und hatte sie nun in eine verzweifelte Sackgasse getrieben.


Beim letzten Konvent war es nach ihrem leidenschaftlichen Plädoyer für eine Reform zum Eklat und offenen Bruch mit der ORDENS-Leitung gekommen. Statt erfolgreich Rache zu üben, hatte sie ihr Leben und das ihrer Mitstreiter in Gefahr gebracht. Sie kannte die Mechanismen des ORDENS und seine Macht gut genug, um diese Gefahr erkennen zu können. Sie wusste um Michaels Schicksal, das nun ihnen drohte. Doch das Verlangen nach Rache hatte sie geblendet – und war jetzt einem Gefühl von Leere, Ratlosigkeit und Angst gewichen. Sie war keine Kämpferin, die in der Gefahr über sich hinauswuchs, schien eher zu schrumpfen, wäre jetzt am liebsten ganz verschwunden.


Was war aus der jungen Kunstliebhaberin geworden, die enthusiastisch durch die großen und kleinen Sammlungen in Florenz, Rom, Paris, Madrid und Berlin gestreift war, um aus ihrem Hobby und ihrer Leidenschaft einen Beruf zu machen, was aus der renommierten Galeristin, die wegen ihres Gespürs für junge, aufstrebende Künstler geschätzt und beneidet wurde?


Friederike nippte gedankenverloren an ihrem Milchkaffee – als sich die Wohnungstür mit einem leisen Klicken plötzlich öffnete. Sie zuckte zusammen und sah fünf Gestalten in dunklen Kutten mit die Gesichter verhüllenden Kapuzen lautlos herein gleiten, direkt auf sie zu. Starr und ohnmächtig folgte sie der drohenden, langsamen Bewegung des geisterhaften Zugs. Sie wollte schreien.


Doch dann lehnte sie sich in ihrem Sessel zurück und wurde ganz ruhig, geradezu entspannt. »Ah, eine Gesandtschaft des ORDENS«, sagte sie lakonisch. Er würde das in ihr tobende Chaos jetzt auf seine Weise beenden. Der Tod kam ihrem Wunsch, zu verschwinden, wohl am nächsten. In der Hand der vordersten Gestalt erkannte sie ein Steinbeil aus Carnac, das im nächsten Moment mit einem gezielten Schlag ihre Schläfe zertrümmerte.


Morgane Guennec nahm ihren Aperitif wie fast jeden Sommerurlaubsabend im ›Bistrot du Bac‹ am Hafen ihres Geburtsorts Sainte Marine am malerischen Flüsschen Odet, das sich hier in einer Bucht zum Atlantik hin öffnete. Genauer gesagt befand sich Sainte Marine westlich seiner Mündung, so dass es gerade noch zum Pays Bigouden, dem westlichsten und damit authentischsten Zipfel der Bretagne gehörte. Hier am Ende des Kontinents genoss sie die Ruhe und die Erholung von ihrem turbulenten, aufregenden Leben in Berlin oder jetzt Paris.


Das ›Bistrot du Bac‹ bot abends die sonnigste Lage und den besten Blick auf die Odet-Mündung, das Städtchen Benodet auf der gegenüberliegenden Seite und das malerische Herz Sainte Marines mit der sich dunkel und gedrungen zwischen die stolzeren Häuser des Hafens duckenden Kirche; eine fast perfekte Idylle – zumindest bei Flut, denn bei Ebbe lagen die bunten Boote wie tote Fische auf dem grau-braun schlammigen Hafengrund. Morgane mochte die in der Bretagne besonders ausgeprägte Ebbe nicht besonders, denn dann wurden die Buchten zu Rinnsalen und der Strand stank dumpf nach Algen.


›Fast perfekte Idylle‹ beschrieb Sainte Marine ihrer Meinung nach am besten, denn der Ort wirkte eher bescheiden, hinterließ keinen starken Eindruck. Ihm fehlte die historische Bedeutung des westlich gelegenen Fischerorts Loctudy und er kam nie wirklich in Mode, anders als das malerische Pont-Aven, das durch die gleichnamige Schule von Malern um Paul Gauguin bekannt wurde, oder Benodet, das in den zwanziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts zu einem Urlaubsort ersten Ranges mit einem mondänen Casino avanciert war. Gerade wegen des Fehlens aufgeregten Treibens konnte Sainte Marine bis heute seinen dörflichen Charme erhalten: Hier kaufte man Baguettes und Croissants noch in der kleinen Boulangerie, Lebensmittel in der Epicerie oder auf dem kleinen Wochenmarkt am Mittwochvormittag und das Mittagessen beim Traiteur.


Morgane, zahlte, leerte ihr drittes Glas Wein und spazierte Richtung Strand durch den kleinen Wald mit seinen niedrigen Bäumen, Büschen und Tümpeln auf einem von Bäumen, Hecken und Mauern begrenzten Weg, der sie von allen Seiten grün umschloss. Lag es an der Abendstimmung oder an einer Vorahnung, jedenfalls nahm sie die unscheinbare und doch einzigartige Vielfalt an grünen, braunen, gelben und grauen Moosen, die über Waldböden, Bäume, Pfade, Steinmäuerchen und Granitfassaden wucherten, heute besonders intensiv wahr.


In den Dünen von Kermor atmete Morgane dann die kühle Seeluft tief ein und genoss die ungewöhnliche Stimmung und Ruhe als ein wertvolles Geschenk, das sie jederzeit verlieren konnte. Über dem schwarzen Atlantik wölbte sich ein prächtiger Nachthimmel. Zum Greifen nah und dicht an dicht funkelten die Sterne. Immer wieder schienen neue, kleinere aus dem Dunkel des Firmaments aufzutauchen.


Erst vor wenigen Monaten hatte Morgane ihr nahe Sainte Marine südlich von Quimper gelegenes bretonisches Bauernhaus aus hellem Granitbruchstein mit schwarzem Schieferdach nach langjährigen Renovierungen bezogen, um ihrer Heimat zumindest im Urlaub wieder näher zu sein. Beide Eltern stammten aus dem Pays Bigouden, das sich rühmte, die bretonischen Traditionen am sorgsamsten zu pflegen. Hier in der zerklüfteten Westspitze Frankreichs, fern der Hauptstadt, überlebten die alte Kultur und die keltischbretonische Sprache am längsten; aber selbst hier waren schon zu Morganes Kindheit die Traditionen fast nur noch Folklore, die Sprache, die die Großmutter noch, die Eltern schon nicht mehr gesprochen hatten, praktisch tot. Nach dem zweiten Weltkrieg hatte Paris dem Bretonischen unter dem Vorwand der Kollaboration mit den Deutschen ein Ende gesetzt: Das letzte ›gallische Dorf‹ wurde vielleicht nie römisch, aber schließlich französisiert. Als man sich in den Siebzigerjahren der kulturellen Vielfalt besann und Bretonisch als Schulfach wieder einführte, war es zu spät. In den Familien wurde nur noch Französisch gesprochen, mehr als eine Generation hatte die Sprache der Vorfahren nicht mehr gelernt. Morgane erinnerte sich noch vage an ihren seltsamen Klang in den Märchen, die die Großmutter manchmal im Original erzählte.


Bei ihr war das Mädchen bis zum sechsten Lebensjahr aufgewachsen, da die Eltern immer beschäftigt schienen. Zu der einzigen Tochter hatten sie nie eine enge, vertrauensvolle Beziehung aufgebaut, vielmehr in einer merkwürdigen Distanz gelebt. Die Mutter hatte sehr stark gewirkt – wenn ihr nicht die schubweise und immer häufiger auftretende Krankheit Schmerzen bereitete. Und ausgerechnet diese tückische, von einigen Ärzten als Mutiple Sklerose diagnostizierte Krankheit hatte Morgane von ihr geerbt! Darüber hinaus hatte sie der Tochter scheinbar nur die Haltung mitgegeben, die Contenance, mit der sie sich gegen die Krankheit zu wappnen suchte. Als Kind hatte Morgane das Wort nicht verstanden, als Jugendliche fand sie es albern. Inzwischen begriff sie seinen Sinn, half ihr die Contenance, die eigenen Schmerzen zu ertragen.


Aus der ländlichen Idylle war die sechsjährige Morgane mit den Eltern schließlich nach Berlin umgezogen. Diese Veränderung erlebte das Mädchen wie ein Abenteuer. Sie passte sich der neuen Umgebung spielerisch an, lernte schnell die neue Sprache und Freunde kennen, ohne viele Gedanken an das bretonische Dorfleben und ihre zurückgelassenen Spielkameraden zu verschwenden. Dass sie nun in einer großen Stadt und nicht mehr in einem beschützten Fischerort am Ende der Welt lebte, machte sie sich erst viel später bewusst. Die einzige Verbindung in die ferne Heimat hielt sie über die Großmutter, die sie zwei- bis dreimal im Jahr besuchten.


Der Tod der alten Dame vor zwanzig Jahren markierte das Ende ihrer Kindheit. Denn obwohl sie sie nur noch selten gesehen hatte, zerbrach an diesem ersten großen Verlust jäh ihre kleine heile Welt: Die Großmutter hatte dem Kind nicht nur die Fürsorge geschenkt, die es bei den Eltern vermisste. Sie symbolisierte für die in Berlin Heranwachsende auch die stets sichere Verbindung in die Bretagne, die Möglichkeit einer Wieder- oder gar Rückkehr. Ihr Tod zerstörte die Brücke in die Vergangenheit und in die Bretagne, die die Familie nach der Beerdigung nur noch einmal besuchte. Er hinterließ eine tiefe, wie eine physische Wunde schmerzende Trauer, und es dauerte lange, bis sich Morgane mit der sorgsam bewahrten Erinnerung als Brücke in die verlassene Heimat und die behütete Kindheit zufrieden geben konnte. In dieser Erinnerung lebte die Großmutter fort.


Der plötzliche Tod ihrer Eltern, die vor fünf Jahren mit dem Auto verunglückten, hatte unvermittelt ein starkes Heimweh in der jungen Frau geweckt. Seitdem fuhr sie wieder regelmäßig in die Bretagne, wo sie auf zahlreichen Wanderungen und Ausflügen mit den neugierigen Augen einer Fremden immer wieder auf Bekanntes und verschüttete Erinnerungen stieß. Manche Orte schienen ihr seltsam vertraut, obgleich sie sich nicht erinnerte, sie je gesehen zu haben. Leider gab es niemanden mehr, den sie fragen konnte, wenn sie irritiert und nachdenklich vor einer alten Kirche, einem Brunnen oder einer granitenen Stele stand, die im Bretonischen Men-hir, langer Stein, genannt wird. Diese Erde übte eine merkwürdig starke Anziehungskraft auf sie aus. Wirkte hier die Sehnsucht nach dem Leben auf dem Lande, die Magie ihrer entschwundenen Kindheit oder eine unbekannte, stärkere Macht? Um die Geschichten ihrer Kindheit zu lesen, hatte sie sogar Bretonisch lernen wollen. Doch es reichte am Ende lediglich für die Namen von Orten, Speisen und neolithischen Steinen.


Morgane genoss die abgeschiedene Ruhe ihrer zum Urlaubsort gewordenen Heimat. Hier reduzierten sich die vielfältigen Probleme des privaten und beruflichen Alltags auf spontane und gefühlsbestimmte Entscheidungen zu Einkauf, Kochen und Freizeitgestaltung: Wandern, Meer oder Lesen, auf der Terrasse, am Strand oder am Kamin? Hier musste man sich mit niemandem abstimmen. Und hier gab es nur einen, allerdings sehr dominierenden äußeren Faktor: das Wetter. Natürlich konnte sie sich über tagelangen Landregen genauso (und sinnlos) ärgern, wie über eine falsche Entscheidung ihres Chefs. Aber menschliche Fehler störten sie immer mehr als das unvermeidbare schlechte Wetter. Dieses garantierte immerhin die große Vielfalt des lebensspendenden Wassers, das sich in dichten Nebeln hielt, oder reichlich vom Himmel fiel, um sich in Pfützen, Tümpeln, Quellen, Rinnsalen, Flüssen und Kanälen zu sammeln – und natürlich im nahen Meer, das Morgane besonders liebte.


Wer das ruhige, abgelegene Land seiner Geburt nie verlässt, kann sich zwar kaum nach den unbekannten Zentren der Zivilisation, der Kultur, des Wissens und der Macht sehnen. Doch verkümmerten neugierige, aufgeweckte Menschen wohl zu allen Zeiten in langweiligen Dörfern, wenn sie nicht ein Zufall, Glück oder Not, oder ein starker innerer Drang zum Aufbruch in die ›große Stadt‹ trieb. Andere gingen gerade dort unter, da sie der Komplexität der Möglichkeiten und Gefahren nicht gewachsen, sondern eigentlich für die Stabilität und Einfachheit des Dorflebens geschaffen waren. Vielleicht bestand die Lebenskunst gerade darin, das jeweils perfekte Gleichgewicht zwischen Stadt und Land, Vielfalt und Klarheit zu finden.


Gedankenverloren kehrte Morgane über den dunklen, wohlbekannten Deichweg zu ihrem malerischen Haus zurück.


Als die alte Standuhr zwei schlug, schreckte sie aus einem traumlosen Schlaf unvermittelt hoch. Im Fenster erschien im hellen Mondlicht ein in weißes Tuch gehülltes Skelett, das mit einer Sense grinsend grüßend auf einem knarrenden Wagen vorüberfuhr: Ankou!


In diesem Moment öffnete sich geräuschlos die Tür, und fünf düstere Gestalten mit schwarzen Mänteln und in die Gesichter gezogenen Kapuzen glitten herein. Vier hielten Morgane fest, während der fünfte zum Schlag ausholte!


Ein Beil aus Carnac, dachte sie erstaunt.


Morgane erwachte aus dem schrecklichen, prophetischen Traum. Die Standuhr schlug erst zwölf – Mitternacht. Bald war es soweit, sie würden kommen. Die bretonische Idylle fand ihr Ende. Sie hatte zwei Stunden, um spurenlos zu verschwinden. Trotz des Schreckens lächelte sie: Ankou hatte sie gewarnt! Durch zahlreiche bretonische Märchen ihrer Kindheit hatte sie der Knochenmann begleitet. Nach der Überlieferung erschien er nur Todgeweihten, doch für sie hatte er eine Ausnahme gemacht, hoffte sie.


Die anderen vier Beile vom Fuße des Schlangenmenhirs von Carnac waren sicher für ihre Freunde im ORDEN bestimmt! – Sie waren allerdings nicht fünf, sondern sechs.


Sie wollte sie warnen, aber das Mobilnetz war gestört, das Festnetz tot. In zwei Stunden würden sie sterben. Alle, oder nur vier? Morgane konnte nur noch versuchen, sich selbst zu retten. Schnell zog sie Jeans, T-Shirt und einen dicken Pullover an. Den großen Rucksack unter dem Bett hielt sie seit Monaten bereit. Sie verstaute ihn und das blaue Faltrad im Kofferraum ihres geleasten schwarzen 3er BMW. Dann fuhr sie über den unbefestigten Weg auf die Hauptstraße Richtung Benodet. Sie blickte noch einmal in den Rückspiegel, auf das vom Sternenhimmel überwölbte Bauernhaus, das ihr doch eigentlich als steinerne, also vermeintlich solide Verbindung in die Bretagne dienen sollte. Nun würde auch diese zerstört, musste sie ihre alte, gerade erst wiederentdeckte Heimat erneut verlassen. – Aufgeben würde sie sie nicht. Krächzend flog eine Krähe auf, schien dem Wagen zu folgen.


Auch ihr kleines Apartment in Paris durfte sie nicht mehr betreten.


Beide Wohnungen hatte sie mit den Möbeln der großen Berliner Altbauwohnung eingerichtet, als sie vor einem knappen Jahr als Austauschbeamtin des deutschen Auswärtigen Amts ihre Stelle im nach seiner Adresse ›Quai d’Orsay‹ oder einfach ›Quai‹ genannten französischen Außenministerium antrat.


Morgane hatte schnell Karriere gemacht und arbeitete nun als stellvertretende Beauftragte für die deutsch-französischen Beziehungen an der Seite eines französischen Staatssekretärs. Die sprachbegabte Deutsch-Französin schien für die Stelle prädestiniert, und eine erfolgreiche Laufbahn hatte vor ihr gelegen. Hatte, denn für unbestimmte Zeit befand sie sich jetzt auf der Flucht.


Sie galt als klug, zielstrebig, ehrgeizig, stark, besonders charismatisch und sehr attraktiv: sportlich und jugendlich, mit dunklen Augen und fast schwarzem Haar, das sie meistens zu einem langen Zopf geflochten trug.


Doch die in Schüben auftretende Krankheit, die sie dann nachts vor Schmerzen nicht schlafen ließ und so für den Tag ihrer Kräfte beraubte, bedrohte ihr verheißungsvolles Leben. Wenn sie unvermittelt ausbrach, im Abstand von Jahren früher, jetzt von Monaten oder Wochen, konnte sie die Schmerzen nur mit steigenden Mengen von Kortison in Schach halten. Und nun begrenzte der Vorrat an Medikamenten neben dem Bargeld ihre neue Freiheit, die Reichweite ihrer Flucht. Im Gegensatz zu den Kollegen im ›Quai‹ kannte der ORDEN diese Schwäche.


Morgane stellte sich das Leben als ein akrobatisches Spiel vor, in dem es die Bälle ihrer privaten und beruflichen Projekte und Probleme in der Luft zu halten galt. Häufig gelang ihr das mühelos, und sie fühlte sich gut, ruhig, im Gleichgewicht. Doch ab und zu brachte sie etwas aus dem Gleichgewicht, fielen ihre Bälle auf den Boden, wie beim Tod ihrer Großmutter, ihrer Eltern oder zuletzt ihres Mentors Michael. Dann geriet für sie alles durcheinander, musste sie die Bälle mühsam aufsammeln, in die Luft werfen und einen Rhythmus finden, bis sich eine neue Ordnung einstellte. Das war ihr, der Optimistin, bisher noch immer gelungen, und selbst jetzt hatte sie den starken Willen, zu überleben, drängende Fragen zu beantworten und vielleicht doch noch wichtige Veränderungen zu bewirken. Sie durfte sich nur nicht verkrampfen, musste entspannt und konzentriert bleiben, die Bälle in der Luft halten, wollte sie sich dem Zugriff des ORDENS erfolgreich entziehen. Aber der dunkler werdende Schatten der Krankheit nahm der Balance immer mehr von ihrer Leichtigkeit. Und sie war allein.


Mit dem frei gewählten Alleinsein konnte sie zwar sehr gut umgehen, nicht indes mit dem allein gelassen werden, ihrem Trauma seit sie wegen guter Schulnoten als vermeintliche Streberin in der Schule gemobbt worden war. Obwohl sie sich später durch Bescheidenheit und Hilfsbereitschaft bei ihren Mitschülern wieder Anerkennung erworben und als Studentin schnell einen großen Freundeskreis aufgebaut hatte, ertrug sie es immer noch nicht, wenn Gruppen sie ausschlossen, sich Freunde von ihr abwandten, Partner von ihr trennten. Sie litt schon unter dem zeitweiligen, tatsächlichen oder vermeintlichen, bewussten oder versehentlichen Entzug von Aufmerksamkeit, von Liebe durch nahestehende Menschen, der sie, die kluge und starke Frau, in Frage zu stellen schien. Offenbar besaß sie nicht genug Eigenliebe und Selbstvertrauen für die erwünschte Gelassenheit, bedurfte sie der bestätigenden Zuneigung der Anderen. Vermutlich wollte sie deshalb immer allen gefallen, beruflich und privat alles richtig, oder besser: Anderen recht-machen. Und auch ihrer klugen, starken und doch so zerbrechlichen Mutter hatte sie nie Probleme bereiten wollen.


Die Familie hatte sie als sicheres Netz gesehen, wenn sie auch geschwisterlos klein war und nicht die ersehnte Geborgenheit bot. Immerhin würden die Eltern sie nicht im Stich lassen, hatte sie gedacht. Doch dann hatte der Tod der geliebten Großmutter und später der Eltern die Hoffnung auf ein Minimum verlässlicher sozialer Kontakte früh zerstört. Immerhin gab es damals noch Michael, während alle anderen Freunde bereits in der Belanglosigkeit verschwunden waren. Die intensive Vorbereitung auf die Mitgliedschaft im ORDEN und ihr anstrengender, mit zahlreichen Reisen und Ortswechseln verbundener Job hatten sie aus dem zuvor recht vielfältigen und lebendigen Freundeskreis gelöst. Das im ORDEN herrschende Gebot der Geheimhaltung erlaubte ohnehin kein offenes, vertrauensvolles Verhältnis zu Dritten. An dieser sozialen Isolation hatte sie sich zu Michaels Lebzeiten nie gestört, ja sie eigentlich nicht einmal wirklich bemerkt. Michael, der zuverlässige Mentor und starke väterliche Freund, würde stets zu ihr stehen, sie beschützen, das wusste sie. Dann starb auch er. Nach seinem Tod hatte sie zwar einige Kontakte zu Kameraden im ORDEN intensiviert, um das gemeinsame Ziel der Reform zu verfolgen, ohne jedoch emotionale Bindungen aufzubauen. Und selbst diese wenigen Menschen lebten vermutlich schon bald nicht mehr. Alle, denen sie sich verbunden fühlte, starben, als ob ein Fluch auf ihr läge. War sie zur Einzelgängerin bestimmt? Benötigte sie die Unabhängigkeit für ihre Aufgabe? Sollte sie sich gar nicht mehr binden, auf dass sie nicht mehr verlassen werden könnte? – Immerhin war sie nun frei, musste es niemandem mehr rechtmachen und konnte womöglich gerade deshalb das Richtige tun.


Ohnehin war jetzt kein guter Moment für neue Freundschaften, musste sie schlicht überleben, alleine. Nach dem fehlschlagenden Mordversuch würde die Jagd beginnen, auf sie und ihren BMW, der dann im wahrsten Sinne des Wortes untergetaucht sein musste. Sie hatte sich vorbereitet.


Konzentriert und sicher bog sie ein paar Kilometer nach Fouesnant auf die Nationalstraße 165 in östliche Richtung ein, um unter dem beeindruckenden Sternenhimmel, den sie jetzt nicht mehr wahrnahm, Richtung Nantes zu rasen. Um zwanzig vor zwei und kurz vor Nantes erreichte sie einen schmalen Feldweg und auf diesem nach etwa dreißig Metern einen kleinen See, den sie ein paar Monate zuvor als erstes Etappenziel ihrer Flucht ausgesucht hatte. Er war ideal, über einen Steg mit dem Auto direkt erreichbar und ausreichend tief, um den BMW unsichtbar aufzunehmen. Mit diesem trennte sie sich von ihrem Laptop und mit einem beherzten Schnitt auch von ihrem Zopf, nachdem sie bereits zuvor ihre Mobiltelefone gelöscht, zerstört und in mehreren Teilen in einen Fluss geworfen hatte.


Inzwischen bedeckten dichte Wolken den Himmel und der nun einsetzende Regen verwischte die Spuren. So würde man die Relikte ihrer Vergangenheit als Hinweise auf ihren weiteren Fluchtweg wenn überhaupt, dann sehr spät finden.


Über ihr dunkles Haar zog sie nun eine blonde Perücke und fuhr mit dem Fahrrad drei Kilometer bis Nantes. Der gegen die Spuren gerade noch so willkommene Regen störte sie jetzt. Mit zwei Regionalzügen erreichte sie gegen fünf Uhr morgens Paris. Sie kannte die Fahrpläne genau und wusste, für welche Züge sie keine Reservierung benötigte.


Niemand ihrer Freunde und niemand im ORDEN kannte Rucksack, Faltrad oder Perücke – hoffte sie. Im Rucksack befand sich jetzt alles, was sie noch besaß, vor allem ihre Medikamente und rund fünfzigtausend Euro in bar. Das würde für eine Weile reichen. Von ihren Konten konnte sie kein Geld mehr abheben, ohne Spuren zu hinterlassen – wenn sie nicht sowieso schon gesperrt waren. Die EC- und Kreditkarten hatte sie vernichtet. Sie reiste auch nicht mehr unter ihrem eigenen Namen, sondern zunächst als Birgit Schmitz mit einem Satz gefälschter Papiere. Sie mochte den Namen eigentlich nicht und wollte ihn nur führen, wenn sie unbedingt ein Dokument benötigte, da der ORDEN ihn vermutlich bald in Erfahrung bringen würde.


Im Auswärtigen Amt hatte sich Morgane eine elegante, aus Designer-Hosenanzügen und Blusen bestehende Garderobe zugelegt. So kannten sie ihre Kollegen und die Angehörigen des ORDENS. Ihr stand jedoch auch der sportlichere Stil ihrer Schüler- und Studentenzeit, zu dem sie jetzt zurückkehrte. Der Wandel fiel ihr nicht schwer, da sie Rollen und Kleidung als Spiel betrachtete und gern und selbstverständlich wechselte. Nur an die blonden Haare müsste sie sich noch gewöhnen, denn ihrer natürlichen Farbe war sie bisher immer und wider alle modischen Trends treu geblieben.


Sie fühlte sich trotz der Verfolgung angenehm frei, vogelfrei: auf der Flucht, aber ohne Verantwortung, ohne Verpflichtungen. Sie durfte keine Spuren hinterlassen, keine lokalisierbaren Telefonate führen oder elektronisch zuzuordnende Daten hinterlassen. Sie hatte sich ihr Leben manchmal als große Datenlandkarte vorgestellt: Jede mit Karte bezahlte Rechnung, jede Buchung eines Flugs, Zugs oder Zimmers, jeder Besuch einer Internetseite, jede E-Mail und jedes Telefongespräch ihrer stets lokalisierbaren Mobiltelefone hatte einen mit Inhalten angereicherten Punkt auf dieser Karte hinterlassen, der durch Informationen aus zahlreichen Datenbanken ergänzt wurde: des Auswärtigen Amts, ihrer Versicherungen und Banken. Während sich ihre Jugendzeit auf dieser Karte nur schwach abgebildet hatte, waren die Punkte in den letzten Jahren immer dichter geworden. Von nun an durfte sie keine Punkte mehr hinterlassen, die Morgane Guennec direkt oder indirekt zugeordnet werden konnten. Die Vorstellung, in einer Zeit dichtester Erfassung und Aufzeichnung in der Anonymität unterzutauchen, reizte sie. Schon früher hatte sie es genossen, Urlaub von den Menschen zu machen, ein, zwei Wochen alleine zu sein, keine Gespräche zu führen, stundenlang am Strand oder im Wald spazieren zu gehen, zu kochen, zu lesen, Musik zu hören, in Geschäften nur mit Bargeld einzukaufen – während das Smartphone irgendwo herumlag und längst nicht mehr auf den dramatischen Status seiner Batterie hinweisen konnte. Nur abends fühlte sie sich dann einsam, würde ihren Rotwein gerne mit einem anderen Menschen, einem Freund, einem Partner trinken.


Im Zentrum von Paris kannte Morgane ein paar einfache Hotels, in denen niemand nach einer Kreditkarte oder einem Personalausweis fragte, in denen man einfach einen Namen nannte und seine Rechnung bar bezahlte. Um sechs Uhr morgens betrat sie müde das kleine Hôtel Victoria am Théâtre du Châtelet und buchte unter irgendeinem Namen ein kleines Zimmer unterm Dach, duschte und ging zu Bett. Sie wollte nur einige Stunden bleiben. Im Zentrum der Macht des ORDENS konnte sie jeden Tag einem seiner Angehörigen über den Weg laufen. Vielleicht hingen auch bald schon Steckbriefe auf den Revieren, denn der Einfluss des ORDENS reichte bis in die Polizei.




2.


Fast zur gleichen Zeit wurde der Leiter der Pariser Brigade criminelle, Kommissar Jean-Luc Montfort, in eine Wohnung in der Nähe des Bahnhofs Montparnasse gerufen, in der der junge Diplomat Alexandre Fouchon erschlagen in seinem Bett lag. Aus mehreren Kopfwunden hatte sich sein Blut über Kissen und Laken ergossen.


»Haben Sie Hinweise auf die Tatwaffe?« fragte Montfort den Gerichtsmediziner.


»Vermutlich ist er an Schlägen mit diesem Stein gestorben, Monsieur le Commissaire.« Er zeigte auf einen flachen, etwa sechs Zentimeter langen und sich von vier auf zwei Zentimeter Breite verjüngenden grauen Stein mit deutlichen Blutspuren.


Montfort blickte ungläubig, fast verächtlich auf den unscheinbaren Stein. »Damit?«


»Ein Schlag in die Schläfe und weitere auf den Schädel. Möglicherweise nicht direkt mit der Hand, sondern mit einem Griff ausgeführt. Es könnte sich um einen primitiven Beilaufsatz handeln. Sie sehen die geschliffene Seite? Ich habe ihn mir noch nicht genau angesehen, da der Tatort vor Ihrem Eintreffen natürlich unberührt bleiben musste. Gewissheit wird die Obduktion ergeben. Der Todeszeitpunkt lag zwischen ein und drei Uhr morgens. Auch hier werden wir bald Genaueres wissen.«


Montfort betrachtete den Stein neugierig aus der Nähe.


»Der oder die Täter haben den Stein wohl absichtlich am Tatort zurückgelassen, möglicherweise als Zeichen«, mutmaßte Commandant Lepetit, der kurz vor seinem Chef eingetroffen war und sich schon einen ersten Überblick verschafft hatte. Im Gegensatz zum Kommissar kam er direkt von zuhause, nur ein paar Straßen vom Tatort entfernt. »Es gibt keine Spuren eines Kampfes; Tür und Schloss sind unversehrt. Entweder hat das Opfer den oder die Täter selbst hineingelassen, oder sie besaßen einen Schlüssel.«


Montfort neigte zu dieser Annahme: »Fouchon wurde vermutlich von mehreren Tätern im Schlaf überrascht. Sonst wäre er nicht kampflos im Bett gestorben. Ein Einzelner hätte diese primitive Tatwaffe im Zweifel nicht sicher führen können, wenn das Opfer vor dem ersten Schlag erwachte. Die athletische Figur Fouchons lässt auf überdurchschnittliche Körperkräfte schließen.«


»Oder er hat sie im Fitnessstudio und mit Anabolika aufgeblasen«, lachte der im Vergleich zum Toten und trotz seiner Jugend bemerkenswert fette und unsportliche Lepetit etwas gezwungen. Der große, schlanke und trainierte Kommissar ignorierte die Bemerkung seines Commandant. Er setzte seine Körperkräfte im Zuge von Ermittlungen großzügig und nicht immer im Rahmen der viel zu restriktiven Vorschriften ein.


Im Laufe des Vormittags erfuhr Montfort, dass in der gleichen Nacht drei weitere Personen mit Steinen erschlagen worden waren – in Berlin, Toulouse und London.


»Die Beilaufsätze stammen nach den uns inzwischen vorliegenden Informationen aus dem ›Musée de la Préhistoire‹ in Carnac, Monsieur le Commissaire«, erklärte telefonisch Inspektor Caradec aus Vannes. »Dort sind sie gestern Abend gestohlen, aber erst heute Morgen vermisst gemeldet worden. Es gibt keine besonderen Sicherungsmaßnahmen. Die Steine wurden 1922 am Fuße eines etwa vier Meter hohen Menhirs auf dem Grabhügel ›Le Manio‹ bei Carnac ausgegraben und dienten ursprünglich offenbar als Aufsätze von Schlagwerkzeugen. Sie steckten, wenn ich es richtig verstanden habe, in einer ihrer Form entsprechenden Kerbe eines harten Bolzens aus Geweih oder Knochen, der wiederum auf einen Holzgriff gebunden oder durch ein Loch des Griffs gesteckt wurde. Es sei aufgrund der Säure des Bodens normal, dass von der Beilhalterung keine Spuren gefunden wurden, und außerdem möglich, dass überhaupt nur die Steine vergraben worden seien.«


»Vielen Dank, mit einem Griff kann ich mir die Steine als Mordwaffe vorstellen. An den Tatorten wurden meines Wissens keine Griffe gefunden, für Paris kann ich das jedenfalls ausschließen. Ich werde den Gerichtsmediziner fragen, ob er Spuren von Holz, Geweih oder Knochen am Stein oder Tatort gefunden hat oder möglicherweise noch finden kann. Die Reste der Waffen könnten sich noch bei den Tätern befinden.« Reine Routine, dachte Montfort, und bezweifelte die Relevanz dieser Informationen für die Ermittlungen.


»Ich weiß nicht, ob Sie das interessiert, Monsieur le Commissaire«, ergänzte Caradec, der sich recht viele Notizen bei seinem Gespräch mit dem Museumsdirektor gemacht hatte, und nun die für den Fall relevanten Details weitergeben wollte. »Die Steinbeile datieren wohl mindestens aus der Zeit um 3500 vor Christus, als der Grabhügel angelegt wurde. – Sicher hatten Sie noch keinen Fall mit so alten Tatwaffen! – Sie wiesen bei ihrem Fund mit den geschliffenen Scheiden auf fünf vertikale Schlangenliniengravuren an der unterirdischen Basis des Menhirs; eine offenbar einmalige Anordnung, die den Fund für Archäologen spektakulär machte. Der Menhir wird wegen seiner ungewöhnlichen Zeichnung ›Schlangenmenhir‹ genannt.«


»Vielen Dank, das könnte zu den Motiven der Täter und der Deutung der Tat führen. Gibt es Erkenntnisse über die Bedeutung dieses ›Schlangenmenhirs‹ und der Beile, ihre ursprüngliche Verwendung? Wurden sie für Krieg, Handwerk, Opferungen oder rein symbolische Handlungen hergestellt und eingesetzt?«


»Leider nein, Monsieur le Commissaire, das haben wir schon gefragt. Der Museumsdirektor, Monsieur Le Guen, ein offenbar erfahrener Archäologe, kennt weder die Bedeutung der Schlangenlinien noch weiß er etwas über die ursprüngliche Verwendung oder die Datierung der Beile. Es scheint durchaus möglich, dass sie nie zum Gebrauch als Werkzeug oder Waffe, sondern nur zum Zweck der ›Bestattung‹ am Fuß des Menhirs verwendet wurden. Andererseits weisen die Steine recht unterschiedliche Größen und Formen auf und wirken nicht besonders edel, so dass sie möglicherweise für einen anderen Zweck bestimmt waren und sogar viel älter sind als der Grabhügel. Aus seiner Zeit finden sie im Museum viel schönere, größere und damit als Grabbeilagen besser geeignete Beilaufsätze.«


»Danke. Zumindest heute sollten diese Beile offenbar auf eine rituelle Tötung, eine öffentlichkeitswirksame Opferung oder Hinrichtung hinweisen. Die Täter haben sie wohl nicht zufällig verwendet, sondern bewusst und gleichzeitig, um sie demonstrativ an den vier Tatorten zurückzulassen. Sie wollten ein bestimmtes Zeichen setzen, das aber nicht unbedingt dem ursprünglichen Sinn der Werkzeuge entsprechen muss.«


»Monsieur le Commissaire, Sie haben von vier Tatorten gesprochen?«


»Ja, vier: Paris, London, Berlin und Toulouse; wieso?«


»Es befanden sich fünf Steinbeile am Fuße des Menhirs und anschließend im Museum, entsprechend der Anzahl der Schlangensymbole. Alle fünf wurden gestohlen.«


»Fünf?«


Offenbar bestand der europäischen Polizei noch ein weiterer grausiger Fund bevor.


Oder man brauchte nur vier Beile und hatte dennoch alle fünf gestohlen? Oder das fünfte Opfer konnte entkommen.


»Da alle vier Toten mehr oder weniger zufällig am nächsten Morgen gefunden wurden, wird vermutlich bald eine fünfte Leiche entdeckt werden. Vielleicht in Rom, da unsere italienischen Kollegen bekanntlich etwas langsamer arbeiten«, mutmaßte Lepetit.


»Ich weiß nicht«, Montfort schüttelte den Kopf. »Fragen Sie nicht warum, aber ich gehe davon aus, dass die fünfte Person noch lebt. – Gibt es denn nach derzeitigen Erkenntnissen schon einen Zusammenhang zwischen den Toten?«


»Leider nicht, abgesehen davon, dass alle recht erfolgreich waren und alleine lebten.


Das Pariser Opfer, Fouchon, war vierunddreißig Jahre alt und Mitarbeiter der Kulturabteilung des französischen Außenministeriums. In Berlin starb unter dem Beil die Galeristin Friederike König. In Toulouse wurde der Airbus-Manager Clément Rambert getötet und in London Christopher Cage – natürlich ein Investmentbanker.« Dass eine Galeristin ebenso ›natürlich‹ in Berlin lebte, wusste Lepetit noch nicht.


»Ein Engländer, zwei Franzosen, eine Deutsche, vier verschiedene Tatorte mit gleichzeitigen Morden, ungewöhnlichen Mordwerkzeugen gleicher Herkunft und jeweils mehreren Tätern: Das zeugt von einem hohen Organisationsgrad der Auftraggeber, die die Taten keinesfalls geheim halten wollten.«


Was Kommissar Montfort am meisten verstimmte: Er würde mit Kollegen zusammenarbeiten müssen, die kein Französisch sprachen, aber von ihm erwarteten, dass er sich mit ihnen auf Englisch verständigen konnte. Offenbar sprachen ja alle Menschen in Europa und der halben Welt diese lingua franca, und so lag es nahe, dass ein französischer Kommissar sie ebenfalls beherrschte. Doch Montfort beherrschte ausschließlich seine Muttersprache und das Argot der Pariser Kriminellen und verstand außerdem ein paar Worte Spanisch. Glücklicherweise hatte er mit Lepetit einen Kollegen im Team, der die englische Sprache und Kultur besonders liebte.


Am nächsten Morgen erfuhr die Pariser Polizei vom Fund des fünften Steins in einer ausgebrannten bretonischen Ferme in der Nähe von Sainte Marine, südlich von Quimper, neben einer zur Unkenntlichkeit verschmorten, ebenfalls erschlagenen Frauenleiche. Das Haus, das in der Nacht des Vierfachmordes niedergebrannt war, gehörte Morgane Guennec, die es allerdings nur im Urlaub nutzte und manchmal Freunden überließ.


»Madame Guennec ist bis vorgestern hier gewesen«, wusste eine Nachbarin der aus Haupthaus und zwei ursprünglich landwirtschaftlich genutzten Nebengebäuden bestehenden Ferme. »Ihr BMW steht nun nicht mehr in der Einfahrt. Es wäre immerhin merkwürdig, mit dem BMW wegzufahren, um anschließend zu Fuß zurückzukehren, oder? Nur um hier zu verbrennen?«


»Vielleicht hat sie den Wagen in die Inspektion oder zur Reparatur gegeben?« gab der ermittelnde Commandant zu bedenken.


»Als ich um sieben Uhr abends nachhause kam, stand der BMW in der Parkbucht, während sie auf ihrer Terrasse mit einer Flasche Rotwein saß. Und um vier brannte das Haus lichterloh. Zwischen sieben und vier wird sie das Auto nicht in die Werkstatt gebracht haben.«


»Das klingt plausibel. Hatte sie vielleicht Besuch?«


»Den sie verbrannt hat, um dann mit dem Auto davon zu fahren? Das könnte natürlich sein. Normalerweise erzählt sie uns zwar von ihren Gästen, die bei uns meistens den Schlüssel abholen, wenn sie nicht da ist. Ich habe niemanden gesehen, aber das will nichts heißen. Ich bin ja den ganzen Tag unterwegs.«


»Auch der Besucher könnte mit dem Auto davon gefahren sein. Es gibt immer mehrere Möglichkeiten.«


»Auf jeden Fall sollten sie eine DNA-Analyse vornehmen lassen«, riet die Nachbarin, die offenbar regelmäßig Krimis las oder sah.


»Vielen Dank«, schmunzelte der Commandant. »Wir werden die DNA vergleichen, sobald wir authentisches Material von Madame Guennec haben.«




3.


Morgane schlief unruhig in ihrem kleinen Pariser Hotelzimmerchen und träumte von ihrer ersten Begegnung mit Michael:


Sie besucht eine Sommerakademie in den Räumen des Eliteinternats Schloss Salem, mit seinen freundlichen barocken Klostergebäuden in reizvoller badischer Bodenseelandschaft.


Morgane liebt diese Sommerakademien, den intellektuellen Austausch an idyllischen Orten fernab der großen Städte, in denen die Studierenden vormittags an einer Arbeitsgruppe teilnehmen, nachmittags wandern und abends bis tief in die Nacht bei Wein diskutieren und philosophieren, so dass sie morgens nicht selten auf das Frühstück verzichten und erst zur Gruppenrunde aus dem Bett kriechen. In dieser geschützten Atmosphäre entstehen schnell Freundschaften, ja manchmal Beziehungen, die später der rauen Luft der Welt da draußen nicht lange standhalten. Aber das hat in diesen Biotopen des Hier und Jetzt gar keine Bedeutung. Bei der Wahl ihres Themas meidet die Jurastudentin bewusst rechtliche Fragestellungen, zieht ihnen geisteswissenschaftliche Themen vor.


In Salem beschäftigt sich ihre Gruppe mit der ›historischen Bedeutung des Wortes‹ und wird vom Kirchenhistoriker Michael Sellin geleitet. Die Teilnehmer haben eine recht kurze Literaturliste zur Vorbereitung erhalten, was den Professor sympathisch macht.


»εν Aρχηι ην ο Λογος«, leitet Sellin das Gespräch im schattigen Hof des Schlosses ein.


» ›Geschrieben steht: Im Anfang war das Wort! Hier stock’ ich schon! Wer hilft mir weiter fort? Ich kann das Wort so hoch unmöglich schätzen,…‹


So philosophiert Goethes Faust über den Beginn des Johannes-Evangeliums. Er kann das ›Wort so hoch unmöglich schätzen‹, hält es für zu schwach.


Es wird Sie angesichts unseres Themas nicht überraschen, dass ich das anders sehe: Uns allen ist die Relevanz des geschriebenen Worts geläufig. Die Bibel und der Koran haben die Welt verändert, auch Luthers Thesen und seine Bibelübersetzung ins Deutsche, der Buchdruck und das Internet prägten und prägen die Menschheitsgeschichte stärker und nachhaltiger als die von Faust präferierten Taten, selbst die Kriege, die von Alexander dem Großen über Dschingis Khan bis zu Adolf Hitler zwar schreckliche, aber nur vergleichsweise kurzfristige Konsequenzen hatten. Nicht einmal das römische Imperium existierte länger als ein paar Jahrhunderte. Dagegen ist die Überlebensfähigkeit der antiken griechischen und römischen Texte, die das Geistesleben Roms ebenso wie das Christentum prägen sollten, beachtlich. Allerdings möchte ich Ihre Aufmerksamkeit insbesondere auf die Relevanz des mündlich überlieferten Worts lenken. Jesus und Sokrates haben keine Schriften hinterlassen. Die mündliche Überlieferung fasziniert, wirkt zerbrechlich und zugleich lebendig, sie trainiert das Gedächtnis. Da wir heute unsere Informationen jederzeit, zuhause und unterwegs dem Internet entnehmen, ohne uns noch irgendetwas merken zu müssen, sind viele von uns offline schnell ratlos. Natürlich ist eine mündliche Überlieferung anfälliger für Fehler als das geschriebene Wort, das zumindest vorläufig auf seinem Medium erhalten bleibt und relativ exakt kopiert werden kann.


Viele Geschichten wurden über Jahrhunderte erzählt, von Generation zu Generation weitergegeben, manchmal modifiziert, angepasst an die gewandelten Zeiten. Erst durch die Verbreitung des Schreibens und Lesens, durch das Außermodekommen der erzählten Geschichte, wurden sie aufgeschrieben – oder vergessen. Der Zeitpunkt der Niederschrift in einer Kultur entscheidet häufig, welche der vielleicht über Jahrhunderte tradierten Geschichten und Informationen der Menschheit erhalten bleiben, und welche für immer verloren gehen. Im Laufe der Menschheitsgeschichte haben viele Kulturen überhaupt nichts aufgeschrieben, so dass ihr Wissen mit ihrem Ende verging, wenn es nicht von anderen zuvor aufgenommen wurde. Das geschriebene Wort bleibt meist unverändert, selbst wenn es für die nachfolgenden Generationen seinen Sinn verliert. Die mündliche Tradition bleibt dagegen lebendig.«


Die Studierenden diskutieren, wie viele Jahrzehnte, Jahrhunderte mündlich überlieferte Informationen überdauern können, bevor sie ihre Substanz verlieren: die Weisheiten der Druiden, die Erzählungen der Bibel, die Sagen der Isländer – oder die Legenden der Bretonen, ergänzt Morgane.


»Was wäre in der heutigen Zeit der Vorteil einer mündlichen Überlieferung, wo doch Bibel, Koran, Sagen, Legenden, Märchen, Lieder und Geschichten inzwischen aufgeschrieben (oder verloren) sind? Hatte nicht die mündliche Überlieferung historisch gesehen lediglich eine Brückenfunktion, bis zur Niederschrift?« hinterfragt Morgane das Konzept kritisch.


»Pythagoräer und Druiden lehrten und überlieferten ihr Wissen bewusst nur mündlich, obwohl ihnen eine Schrift durchaus zur Verfügung stand«, antwortet Sellin. »Sie haben ähnlich wie spätere Geheimbünde bewusst nichts aufgeschrieben, auch weil das geschriebene Wort leichter an Außenstehende weiter gegeben – also verraten – werden kann. Exklusivität im Interesse des Machterhalts einer Elite spielt seit den Priesterschaften der alten Ägypter und der gallischen Druiden sicher eine große Rolle für die Mündlichkeit. Gegenüber dem geschriebenen Text bleibt das gesprochene Wort flüchtig und nur im Gedächtnis der Zuhörer. Es kann zwar auch weitergegeben werden, verliert aber an Authentizität, da es nicht mehr ursprünglich ist, sondern nur aus dem Gedächtnis des Hörers reproduziert, durch ›Hörensagen‹ übermittelt wird. Der Autor kann sich vom gesprochenen, nicht aufgezeichneten Wort leicht distanzieren.«


»Bliebe dann am Ende nur Gedächtnistraining und Geheimhaltung? Geheimbünde in einer demokratischen, partizipativen Gesellschaft?« fragt Morgane skeptisch. »Schriftliche Protokolle der Sitzungen der Parlamente oder der Verhandlungen der Gerichte sollen zu Recht für die notwendige demokratische und rechtsstaatliche Transparenz sorgen. Gleiches müsste bei allen bedeutenden Besprechungen gelten, da man andernfalls die erzielten Ergebnisse, die getroffenen Verabredungen, die besprochenen Aufgaben später gar nicht mehr nachlesen, überprüfen und gegebenenfalls einfordern kann.«


»Das mag für Parlamente und Gerichte zwar richtig sein, in dieser allgemeinen Form halte ich die These jedoch für falsch«, widerspricht der Professor. »Denn die Verschriftlichung hängt von der Kommunikationskultur ab. So werden in manchen Branchen und Kreisen noch heute Verträge mündlich geschlossen und dennoch detailgenau eingehalten, gelten die Ergebnisse einer Besprechung unabhängig von einer Schriftform. Nur kann man sie gegenüber einem Dritten, der an der Besprechung nicht teilgenommen hat, nicht ohne weiteres nachweisen, was gerade beabsichtigt sein mag. Außerdem gibt es noch immer überlieferte Weisheiten, die nicht aufgeschrieben werden, damit sie tatsächlich nicht in falsche Hände geraten, die es selbst in einer demokratischen Gesellschaft natürlich gibt.«


Vor dem Mittagessen schließt Sellin die Diskussion lakonisch mit den Worten »Verbum dictum manet in aeternum1« zum Erstaunen seiner Studenten. Mit dem Gedanken der Ewigkeit arbeitet man heute doch nicht mehr!


Morgane erwachte aufgeregt aus ihrem Traum und musste sich in dem ungewohnten Hotelzimmer erst orientieren. So klar wie gerade konnte sie sich an diese so entscheidende Begebenheit vor vielen Jahren eigentlich gar nicht mehr erinnern. Selbst die Gerüche, Farben, Geräusche und Stimmen hatten so lebendig wie damals gewirkt. Das eben wieder durchlebte Gefühl der Aufregung dieser Tage, einer freudigen Erkenntnis im Sommer von Salem, wirkte nach. Sie erinnerte sich an die Idee der mündlichen Überlieferung, die den ORDEN ebenso wie seine zahlreichen vorangehenden Strukturen prägten.


Dann wurde sie nachdenklich und ihre Züge verfinsterten sich beim Gedanken an die Ereignisse, die seit jener denkwürdigen Begegnung geschehen waren:


Gegen Ende der Sommerakademie hatte Michael Sellin erstmals den ORDEN erwähnt, eine uralte ›Gemeinschaft des Wortes‹, die sich der mündlichen Überlieferung des Wissens früherer Zeiten und des Heute verschrieben hatte. Später, als sie ihm nach Berlin folgend an die Humboldt Universität gewechselt war, hatte sie erfahren, dass er im ORDEN offenbar eine wichtige Rolle spielte und einen hohen Rang einnahm. Es dauerte nicht lange, bis er ihr anbot, sie selbst für eine Mitgliedschaft vorzubereiten. Die Ausbildung zum Meister, der alle Rechte und Pflichten besaß, würde mindestens acht Jahre dauern. »Eine kurze Zeit verglichen mit der zwanzigjährigen Lehre der Druiden«, hatte er lachend hinzugefügt. »Allerdings geht die Ausbildung das ganze Leben weiter: beim Meister, den übrigen Angehörigen des ORDENS und dem eigenen Leben.«


»Life long learning«, hatte sie amüsiert erwidert und dann vor allem aus Neugier eingewilligt.


Die folgenden Jahre waren für Morgane anstrengend und ein großes Abenteuer. Sie hatte nicht für möglich gehalten, dass es im Zeitalter des Internets abgesehen von kriminellen Strukturen noch einen relevanten Geheimbund geben könnte. Selbst in den Freimaurerlogen hatte sie pseudosakrale Männerclubs gesehen, die nur in früheren Zeiten und seltenen Ausnahmefällen wirklich (politische) Macht ausübten, in der Öffentlichkeit aufgrund der Geheimhaltung im Guten wie im Schlechten wohl überschätzt wurden.


Das bedingungslose Vertrauen in den vierzehn Jahre älteren Professor, der ihr zum Mentor und wichtigsten Freund wurde, war eine zwingende Voraussetzung für die Lehre. Und es wurde wiederholt auf die Probe gestellt. Denn erstens wusste Morgane nicht, welche Art von ›Orden‹ sie eigentlich erwartete, auf welch seltsame Gruppe sie sich einließ. Und zweitens enthielt die Ausbildung neben Gedächtnistraining, das sie besonders nötig hatte, und der Vermittlung von Sachwissen auch kryptische, quasi-hypnotische Elemente, deren Inhalte und Relevanz sie bis heute nicht recht verstanden hatte.


»Ich vermittle dir Informationen von einer unvorstellbaren Dichte, höchst lebendige Erinnerungen fremder Menschen, die komprimiert in deinem Unterbewusstsein gespeichert werden, wie eigene, verdrängte Erinnerungen«, hatte ihr Michael erklärt. »Bei Bedarf aktivierst du sie, stellst Synapsen zwischen ihnen und deinem Bewusstsein her, und erfährst sie so, als ob du sie selbst erlebtest. Diese Technik ist das Ergebnis einer über Jahrtausende perfektionierten Gedächtniskultur!«


»Und wie erkenne ich den Bedarf? Wie stelle ich die Verbindung mit meinem Bewusstsein her?«


»Bis du diese Technik beherrschst, bis du für sie reif genug bist, werden die Erinnerungen sich selbst den Weg zu dir suchen, in deinen Träumen. Ein mit ihnen zusammenhängender äußerer Umstand, die räumliche Nähe zum Ort des Geschehens oder ein naheliegender Gedanke löst sie aus, so wie eine eigene verdrängte Erinnerung wieder erwacht. Wenn du sie einmal geträumt hast, kannst du sie immer wieder erleben, denn sie sind dann Bestandteil deines Bewusstseins. Später wirst du lernen, die noch unbewussten Erinnerungen wach zu rufen, indem du die hierfür erforderlichen Zusammenhänge gezielt herstellst. Dafür musst du natürlich wissen, nach welchen Erinnerungen du suchst. Und schließlich wirst du lernen, eigene Erfahrungen bewusst für dich und nachfolgende Generationen zu speichern sowie diese und fremde Erinnerungen an dritte Personen weiterzugeben.«


Morgane stellte sich das Erleben fremder Erinnerungen seltsam, voyeuristisch und eher unangenehm vor. »Was soll ich mit fremden Erinnerungen, wenn ich schon eigene verdränge?«


Michael lachte: »Diese fremden Erinnerungen hast du ja nicht als unangenehm verdrängt und ihre Auswahl aus der Masse aller Erfahrungen folgt selbstverständlich strengen Kriterien an ihre Bedeutung, wie eine wichtige Geschichte, die man weitergibt. Warts ab, du wirst sehen, ihr Erträumen ist eine spannende Erfahrung für neugierige Menschen! So unmittelbare Erlebnisse aus längst vergangenen Zeiten kann dir keine Erzählung, kein Buch, kein Film und nicht einmal eine Zeitreise vermitteln, da nur hier die Distanz zwischen dir und dem sich erinnernden Menschen aufgehoben wird, denn du erlebst genauso wie er. Und diese Reisen gehen erstaunlich weit zurück. Sie werden auch die Streitigkeiten, Kämpfe und Fragen deines Lebens spiegeln, denn erstens prägten diese auch frühere Generationen und zweitens wählst du in deinen Träumen unbewusst die für dich relevanten Erinnerungen. Sie helfen dir, dich selbst zu finden und in einer unübersichtlichen Situation die richtigen Entscheidungen zu treffen.«


Damals konnte sich Morgane jedoch weder unter der Idee noch der Relevanz dieser Erinnerungen irgendetwas Sinnvolles vorstellen.


Im vierten und fünften Jahr der Ausbildung dominierte schließlich ›metaphysisches‹ Wissen die Lektionen.


Morgane war nach der vom Zauber der bretonischen Märchen und Legenden geprägten Kindheit inzwischen jede Form von Magie sehr fremd geworden, so dass sie unerklärbare menschliche Fähigkeiten als uninteressant, gar esoterisch und abwegig disqualifiziert hatte. Was sie nicht verstand, nicht messen konnte, konnte es nicht geben.


»Die Metaphysik, oder die Lehre von der Magie widmet sich Wirkungszusammenhängen, die man naturwissenschaftlich nicht erklären, aber dennoch beobachten, beschreiben und bewusst herstellen kann. Sie reichen von alltäglichen, scheinbar selbstverständlichen Beobachtungen bruchlos bis zu magischen Fähigkeiten«, erläuterte Michael. »Über Liebe, Charisma und Macht spricht jeder, ohne an Magie zu denken. Gleiches gilt für die Nutzung von heilenden Substanzen in der Pharmazie. Mit der Idee von Energieflüssen arbeiten zahlreiche Heiltraditionen, und selbst die Idee der inneren Stimme scheint vielen vertraut. Dagegen sind für die Beeinflussung der Elemente und des Wetters, die Tarnung sowie weitere magische Handlungen im engeren Sinne Viele auf dem Scheiterhaufen gestorben, in einer Zeit als sich die sogenannte Vernunft durchzusetzen begann und die vermeintliche Unvernunft, das Nichterklärbare, eifersüchtig und als gefährliche Bedrohung aus einer zu überwindenden dunklen Zeit bekämpfte. An dieser Skepsis hat sich in unserer nun aufgeklärten Gesellschaft leider nichts geändert, nur dass die Magie trotz ihrer großen Wirksamkeit und unbestreitbaren Bedeutung für das menschliche Leben nicht mehr bekämpft, sondern schlicht ignoriert wird. Metaphysik kann in seriöser Form in keinen Büchern, keiner Schule oder Hochschule studiert werden, obwohl es eigentlich gar keinen Gegensatz von Physik, den Naturwissenschaften, und Metaphysik gibt. Es handelt sich schlicht um verschiedene Formen der in den Menschen angelegten Potenziale, verschiedene Arten von Kenntnissen und Fähigkeiten zur sinnvollen Gestaltung unseres Lebens, die sich im Idealfall ergänzen und befruchten, wie zur Zeit der antiken Druiden. Allerdings können sie auch nebeneinander existieren, einander ignorieren oder gar bekämpfen, wie im Spätmittelalter und in der frühen Neuzeit mit der Hexenverfolgung. Zugegebenermaßen können wir die Regeln und Grenzen der Metaphysik schwerer bestimmen als die der Naturwissenschaften, eröffnen sich Irrwege, die wir nicht leicht als solche erkennen. Auch hier ist nicht alles möglich, was sich die Phantasie ausdenken mag: Kein Alchemist hat das Rezept für Gold, den Stein der Weisen, Unbesiegbarkeit oder das ewige Leben entwickelt.
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